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7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten). 


Die Tür quietſchte in ihren Angeln, ich drehte mich 
um: Nöunnchen mit drohendem Finger. 

„Sie Böſer! Er tut immer noch bluten!“ 

„Schweſter, ich will es beichten. Meine Sünde war 
aber die Seinige wert.“ 

Die Wächſerne lächelte. Ein Geſicht ohne Haß. Ein 
Antlitz wie Honig. Gelobt ſei Jeſus Ehriſtus. Aber auch 
der hatte dreingeſchlggen, wo es nötig war. 

Das Nönnchen holte den leeren Picknapf und ſagte: 
„Oh, Sie haben ihn aber ſo janz feſte auf die linke Backe 
jehaut!“ - 

„Schweſter, warum hielt er nicht auch die rechte dar?“ 
8 Nun hatte auch das Nönnchen die Tür offen gelaſſen, 

ſo daß ein zwirnfadenfeiner Durchzug meine Naſe behelligte. 
Da mußzle ich nieſen. Einmal. Zweimal. Dreimal. 

„Drei is jöttlich“, flötete die Blaſſe und entſchwebte 
wie ein Chriſtkindchen. Alſo verſöhnte ich mich wieder, 
weil ich heimlich kichern konnte. Dreimal war göttlich? Ich 
entleerte ink meinen Rüſſel im Taſchentuch, um nicht zum 
vierten Male nieſen zu müſſen. f 

Ob ſich der Doktor verdrückt hatte? Ob er nicht wieder⸗ 
kam? Ich hatte Verlangen nach meiner Maria. Als ich mir 
das eingeſtand, wurde ich heiß im Kopf, oder der Ofen trieb 
es zu toll. War aber mein Verlangen nach Maria nicht ein 
Glaube an etwas Größeres, für das die Gerettete ein Sinn⸗ 
bild ſchien? 

Ich ging zum Ofen und befühlte meine Klamotten. 
Alles war trocken wie Zunder. Hoſe, Rock, Hemd, Socken. 
Ich konnte einſteigen. Jetzt nur noch Stiefel, die meinigen 
waren ja geſtohlen worden. 

Ich huſchte in den Flur, eine Uhr pendelte an der 
Wand, vor einer Muttergottes leckte ein Flämmchen durchs 
rubinrote Glas. Schon ſieben Uhr. Wie doch die Stunden 
ſtarben. Ein Sanitäter — gottogott, der Geohrfeigte — 
taumelte mir in die Füße. Ich fragte ihn: „Kamerad, wo 
iſt hier die Kleiderkammer?“ 

Mein Todfeind ſagte nett und artig: „Die Kammer iſt 
leider ſchon geſchloſſen. Brauchſt du was?“ 

„Stiefel, Kameradl“ 

„Warte, ich leih dir welche bis morgen!“ 

Siehſt du wohl. Der Brave ſchluffte eiligſt fort, ge⸗ 
ſchunden zwar, doch ſichtlich erzogen. Und kam wieder mit 
herrlichen Extraſchuhen, Boxkalf Zivil, ohne Nägel, mit 
lackierten Kappen. Paßten wie gegoſſen. 

„Danke, ſehr nett von dir. Morgen bekommſt du fie 
blank und geputzt wieder!“ 

„Nee, ich putz ſie ſchon ſelber!“ 

„Nein, ich werd ſie putzen!“ 

Wir troffen beide vor Edelmut. Er aber am meiſten. 
Als ich ihn noch bat, er möge um Gottes Willen auch meinen 
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Namen in ſeine Parteizeitung pflaſtern, da errötete er wie 
ein Mädchen: „Ach, iſt doch alles vergeſſen!“ 

Na alſo. Wo war nun der zaghafte Doktor mit den 
Chineſeuaugen? 

In den Straßen brannten wieder einige Laternen. 
Die Zeit der Fliegerangriffe war ja vorbei, Vom Turm 
Sankt Heribertt ſchlug es acht, als ich in die Freiheitſtraße 
einbog. Da prallte ich zurück: Getümmel, Lärm, Pferde⸗ 
geklapper, Räderrollen, rammende Stiefeltritte. Das Ba⸗ 
ſaltpflaſter zitterte. Die Häuſer duckten ſich wie geprügelte 
Kinder. Immer noch Soldaten, immer noch Heimkehrer, 
immer noch Zurückflutende. Das würde noch Tage und 
Nächte ſo gehen. Welche Schleuſen waren geöffnet worden. 
Die Truppen trieben nicht mehr geordnet durch die Straßen 
wie heute morgen. Ich hörte auch keinen Geſang mehr und 
keine Muſik. Sogar die winkenden Menſchen hatten ſich 
verlaufen, hatten ſich ſchon gewöhnt an das gigantiſche Bild, 
das heute morgen noch etwas Neues war. Dennoch blieb 
ich ſtehen, ich hatte im Augenblick kein anderes Ziel, als 
Luft zu ſchöpfen und Geſichter zu ſehen. Geſichter, denen 
man den Zuſtand von uns allen ableſen konnte. Viele von 
den Soldaten trugen Pechfackeln in der Fauſt, als zögen ſie 
zum Hochgericht. Fegte ein kalter Windſtoß in die gelocker⸗ 
ten Kolonnen, dann ſtoben Funken durch die Straßen, in 
die Geſichter, gegen Fenſterſcheiben. Es kamen auch wieder 
Geſchütze, zyklopiſche Kaliber, maſſig wie Dampfwalzen. 
Und ſtampfende Mörſer, behäbig wie Nilpferde. War das 
alles reif zum Verſchrotten? Geſtern noch Schutzwälle, heute 
Ramſch. Deutſchland wurde abgewrackt. Zuweilen war es 
mir, als würde das Strandgut eines Schiffbruchs vor meine 
Füße geſpült. Wo das harte Geſicht eines Reitenden oder 
Marſchterenden hinter Fackelbränden hochtauchte, konnte 
man erkennen, daß nicht alles Aſche und Schlacke war, was 
aus dem großen Feuerkeſſel geriſſen wurde. In dieſer 
Brockenſammlung mußte ſich noch brauchbares Gut finden 
laſſen. Material, mit dem man rechnen und bauen konnte. 

Ich zwängte mich durch ein Gedränge von Bummlern, 
die den Strom der Feldgrauen auf dem Bürgerſteig beglei⸗ 
teten. Und kam auf die ſteile Rampe der Hängebrücke, ging 
bis zum höchſten Scheitelpunkt dieſes kühn geſchwungenen 
Bauwerks, das ſeine ſtählernen Girlanden über den Rhein 
ſpannte. Hier konnte ich beide Ufer überblicken: Ein 
Fackelzug, den ich gerne feſtlich genannt hätte. Ein zäher 
Lavaſtrom, glühend und endlos, rauſchend und donnernd; 
denn auf dem unterhöhlten Fahrdamm der Hängebrücke 
klang ein dumpf trommelndes Echo auf, ſo oft Kanonen, 
Männerſtiefel, Roßhufe oder Protzenräder über die Aſphalt⸗ 
decke polterten. Und ſie polterten pauſenlos, ſeit Stunden 
ſchon. Welche Belaſtungsprobe für ein Bauwerk, das noch 
neu war. Welche Zumutung für ein Konglomerat von 
Eiſen und Geſtein, deſſen Kräfte für friedlichere Fracht be⸗ 
rechnet worden waren. So hoh und ſenkte ſich denn die 
Brücke in ununterbrochener, bebender Erregung. Saurer 
Schweißgeruch füllte meine Naſe, Staub und Sand ſetzten 
ſich in meine Augen. Ich beugte mich über das Geländer: 
Im Rhein wimmelte es von geſpiegelten Flammen und 
düſter fliehenden Schatten. Von Pfeiler zu Pfeiler, von 
Bogen zu Bogen, von Werft zu Werft. So machte der 
nächtliche Strom unſeres Schickſals Geſpenſter aus den Din⸗ 


ne 


gen und Menſchen, die ſich für ihn geopfert hatten. Ich 
blickte nördlich zur Dombrücke: das gleiche Bild, das gleiche 
Feuer, die gleichen Schatten. Dann ſcheuchte mich ein Chor 
von zwanzig Trommeln auf, die ihre rebelliſchen Knüppel 
über die Kalbfelle wirbelten. Warum dies erbarmungs⸗ 
loſe Wecken, da mit dem Abend ſchon die Nacht gekommen 
war? Die Kerle trommelten, ſchritten, trommelten. Und 
ſtarrten ernſt geradeaus, marſchierten mit eckiger, verſtein⸗ 
ter Gebärde. Was dachten ſie bei ihrem Lärm? Hinter 
ihren Trommeln keuchten zwei Pſerde, hinter den Pferden 
eine Lafette, auf der Lafette ein verhängter Sarg. Wen 
fahrt ihr heim? Keine Antwort. Unterm Deckel des Sar⸗ 
ges lugte ein Zipfel der deutſchen Fahne 

Da mich ein Schüttelfroſt befiel, bewegte ich mich, um 
das Blut zu erwärmen. Ich trat von einem Fuß auf den 
andern, blies in meine Hände und hatte Verlangen nach 
einem Obdach. Ich mußte wieder ins Deutzer Spital zu⸗ 
rück, vielleicht zitterte mein Todfeind ſchon um ſeine Schuhe. 
Ob ich morgen noch in dieſer Zuflucht bleiben durfte? Wäre 
der Winter nicht nahe geweſen, ich hätte viel weniger Sor⸗ 
gen gehabt. 


Ich ging wieder nach Deutz zurück, Bummler unter 
Bummlern, doch mitnichten verbummelt. Nein, mich hun⸗ 
gerte nach Arbeit, mich dürftete nach ſelbſtändigem Tun, 
Und beſaß nicht mal eigne Stiefel. In meinem Bruſtbeutel 
froren ſieben Kupferpfennige und ein vierblättriges Klee⸗ 
blatt, das ich vor zwei Jahren auf einer flandriſchen Wieſe 
gepflückt hatte. 


Die Trommler trommelten immer noch. Da öffneten 
die düſteren Häuſer ihre Fenſter, ſelbſt ſchlafmüde Matro⸗ 
nen knöpften ſich die Nachtjacken zu und ſtellten ſich in die 
Türen, um nach dem Lärm zu ſehen. Die Trommler 
trommelten, ſchritten, trommelten. Hinter ihren Trom⸗ 
meln keuchten zwei Pferde, hinter den Pferden eine Lafette, 
auf der Lafette immer noch der Sarg. 

Plötzlich Geſchrei: Ein Kind war unter einen Gaul ge⸗ 
fallen. Das Gör jammerte, ein Poliziſt trug es zur Apo⸗ 
theke. Was taten zu dieſer Nachtzeit noch Kinder auf der 
Straße. Sie mußten doch wieder früh zur Schule. Ein 
Bengel belehrte mich: „Wir haben Kohlenferien!“ Und die 
Rotznaſe lief ihm über Lippe und Kinn. Wie das Kind 
unters Pferd gekommen war? Es hatte, wie viele Kinder 
damals, mit Schippe und Beſen auf der Lauer gelegen, 
um zur Stelle zu ſein, wenn ein Militärgaul den Sterz 
heben ſollte. Dung für Mamas Schrebergarten. Ein Hel⸗ 
dentum für ſich. Nun lag das Wurm mit zertretenen Ripp⸗ 
chen in der Apotheke, während die andern Kinder unent⸗ 
wegt ihre Apfeljagd fortſetzten. 

Ich zwängte mich in eine Seitenſtraße, um auf leeren 
Nebenwegen ſchneller ins Spital zu kommen. Einmal blieb 
ich noch ſtehen: Auf einer Plakatwand wurden die Revo⸗ 
lutionsaufrufe mit andern Offenbarungen überklebt. Ir⸗ 
gendein Profeſſor kündete einen Vortrag über die Erſchaf⸗ 
fung der Welt an. Fort mit dem Ammenmärchen von der 
bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Her mit der Wiſſenſchaft. 
Das gelöſte Rätſel der Urzellen und Urnebel. Das enthüllte 
Geheimnis der kosmiſchen Materie. Lichtbilder. Maſſen 
heraus. Aufklärung. 2 

Allmächtiger, ich ſah dich lächeln. Ich machte dich für 
die Urnebel ebenſo verantwortlich wie für die Erſchaffung 
dieſes Profeſſors. Wenn man alle alten Inſtitutionen 
ſtürzte, warum den lieben Gott nicht auch? Das gab jetzt 
eine Wäſche. 

Ein zweites Plakat: ich erlöſe euch ihr verzweifelnden 
ich ferkünde das reich der auserwählten kommt alle die 
ihr beladen ſeid die welt wird leben durch MICH morgen 
abend 8 uhr im ſal zum ſilbernen fingerhut ſegen über euch: 
louis domtzilter profet aller erleuchteten und MESS JAS 
der betrübten! 

Falſche Propheten. War doch immer derſelbe Hokus⸗ 
pokus, ſolange man zurückdenken konnte. Nach jedem Erd⸗ 
beben wimmelte es von Fledderern. Vorgeſtern plünderte 
man die Schaufenſter, heute ſtahl man Bekenntniſſe und 
Seelen. Wie ſchrieb Heſekiel? Du Menſchenkind, wenn ein 
Land ſündigt wider mich und dazu mich verachtet, ſo will 
ich meine Hand über dasſelbe ausſtrecken und alles Brot 
wegnehmen. Und will Teurung hineinſchicken, daß ſich beide, 
die Menſchen und ihr Vieh, drin ausrotten! 

Im Spital waren die Fenſter der Krankenzimmer 
ſchon dunkel, nur im Operatlonsſaal brannte noch grelles 


Licht, und in den Seuchenbaracken flackerte ſpärlicher Ker⸗ 
zenſchein. Mein Schuhverleiher ſtand in der Tür. 

„Kamerad, du warteſt auf mich?“ 

„Nee, nich, du biſt mir gut für ein Paar Schuhe!“ 

Ich wollte an dem Türſteher, deſſen Backe ſtark ge⸗ 
ſchwollen war, vorbei, um ins Haus zu kommen, er hielt 
Fer aber am Armel feſt: „Du, in die Zeitung kommſt du 

och!“ . f 

„Na alfo, dann ſtehen wir nebeneinander?“ 

„Nee, jo nich. Morgen früh ſtehſt du im Anzeiger, 
weil du ein Mädchen gerettet haſt!“ 

„Wer ſagt das?“ ; 

5 122 war ſo einer hier, der alles in fein, Notizbuch 
rieb.“ 

Ich drückte den Schmuſer zur Seite und ging ins 
Haus, um meine Matratze aufzuſuchen. Da bog der Dok⸗ 
tor mit den Chineſenaugen um die Ecke und flüſterte: „Leiſe, 
Himmerobd, ſie ſchlafen ſchon alle. Und dann noch eins: Sie 
dürfen die Nacht noch bleiben!“ 

Das hieß alſo: Morgen mußt du Leine ziehen. Wohin? 

„Angenehme Ruhe, Herr Doktor!“ 

„Himmerod, warten Sie: Ich habe für Sie geſorgt. Sie 
bekommen Stiefel, Entlaſſungsſchein, Verpflegungsgelder 
undbeinen Zivilanzug!“ 

Der Doktor zählte alles an feinen Sublimatfingern 
auf. Am wichtigſten war mir der Zivilanzug; denn ich 
ſpürte wenig Luft, in meiner Grenadierkluſt von den Frans 
zoſen oder Engländern verhaftet zu werden. Die Bande 
hatte ſich ſchon angemeldet. Strömt herbei .. „ der Rhein⸗ 
gau als Planſchwieſe für Sieger mit Unſicherheitsgefühlen. 
Kommen laſſen! 

„Das iſt gut, Herr Doktor, das kann ich alles gebran⸗ 
chen. Wie geht es der Maria?“ 

„Schläft. Wollen Sie zu ihr?“ 

„Bin wild darauf!“ 

Ich zog ſchon meine gepumpten Schuhe aus, um auf 
leiſen Sohlen über Nacht . f 

„Herr Himmerod, aber nicht aufwecken, nicht anfaſſen, 
nichts ſprechen — —!” 

Ich hob zwei Finger. Wie ein Eidgenoſſe. Dann ging 
der Doktor vor. Hätte ich deine Filzſchuhe, dachte ich. 

Zimmer 48. Überſchrift: Sanct Barbara. Das Zimmer 
Sanct Maadalena ſei ſchon beſetzt geweſen, flüſterte der 
mit den Chineſenaugen und meinte, einen Witz gemacht zu 
haben. 5 i 

Auch hier — wie in Brühl! Ob der lange Quambuſch 
über den Berg war? — ein frommer Spruch an der Tür: 

„Mich jammerte deines Blutes, alſo— 
ſprach ich zu dir: Du ſollſt leben!“ 


Ich riß die Mütze vom Kopf, man war ſo plump ge⸗ 
worden und vergaß das Geſittete. Die Nachtſchweſter lief 
uns in die Quere, fragte, was wir da wollten. Und ſchwang 
drohend ihr Taſchenlämpchen. Der Doktor beruhigte ſie: 
„Nur ſehen, wie's geht. Der Soldat hat ſie ja gerettet!“ 

Die Schweſter drückte behutſam die Klinke nieder, ſchlich 
vor und leuchtete mit der Taſchenlampe: Da lag ſie, die 
Maria, Tochter des Jairus. Das Haar floß wie ein Bach 
über die Kiſſen. Und ein Kind hatte ſie. Man konnte es 
ſehen. Mir wurde ganz heiß. Wie ſie atmete. Wie ſie 
ſchlummerte. So ſelig und mit Genuß. 

Dann gingen wir, leiſe, wie Spitzbuben. Im Flur 
nahm mich der Doktor noch in den Arm: „Sie dürfen mir 
das nicht übel nehmen — —“ 

„Was denn?“ 

„— — daß Sie morgen fort müſſen; wir bekommen 
vierzig Zugänge, Verwundete aus Lothringen, jede Matratze 
wird belegt. Schlafen Sie wohl. Nicht laut ſein im Zim⸗ 
mer. Nicht rauchen. Nebenan ſchläft Schweſter Viterbo!“ 

„Hoffentlich ſchnarcht die nicht. Nacht Herr Doktor!“ 

Das Mobiliar meiner Kalkwandſtube war inzwiſchen 
bereichert worden: Zwei weitere Feldbetten, ein Kommöd⸗ 
chen, drei Schemel. 
Sankt Chriſtopherus mit dem Jeſuskind auf dem Buckel. 
Der lange Heilige bis zu den Knieſcheiben im Waſſer. Und 
eine Zeltbahn vor dem Fenſter, damit man ſich bei Kerzen⸗ 
licht ohne unkeuſche Gefährdung anderer entkleiden konnte. 
Ich ſchälte mir alles Stoffliche vom Leibe, verſank im Bett, 
ſpuckte die Kerze aus. Irgendwo ſtöhnten Verwundete, 
auch hörte ich noch einmal dumpfe Trommeln, dann ſchwebte 
meine Seele in Träumen. a (Fortſ. folgt.) 


An der Wand noch ein Heiligenbild: 


Beweiſe. 
Skizze von Karl Schobder, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Karl und Cilly Mertens waren ſeit zwei Jahren glück⸗ 
lich verheiratet, und in dieſem Sommer wollten ſie die erſte 
Badereiſe machen. Hierfür mußten ſie ſchon Monate lang 
vorher an allen Ecken und Enden ſparen. Karl verkniff ſich 
das Rauchen, verzichtete großmütig auf den gewohnten 
Schoppen Bier — außer an den Kegelabenden —, und Cilly 
machte einfach alles ſelber. Sie wuſch und plättete, 
ſchneiderte und ſtellte ſich die Hüte ſelbſt her, und nähte auch 
eigenhändig die bunten Bademäntel, worin ſie am ſchönen 
Strand der Nordjee prunken wollten. 
ö Leider hatten ſie beide nicht bedacht, daß ſolche fort⸗ 
geſetzte Sparſamkeit auf die Dauer arg anſtrengend iſt. 

Cilly war abends todmüde, Karl ärgerte ſich über die 
Abendſchoppen, die er ſparſamkeitshalber nicht trinken 
durfte, und beide verzehrten ſich gemeinſam in Sehnſucht 
nach dem letzten Film, den alle ſchon geſehen hatten, bloß 
ſie noch nicht. 

Da hatte Cilly eines Tages große Wäſche. Man weiß 
ja, wie das iſt: die Hausfrau ſteht den ganzen Tag am 


Tubben, die Zimmer werden nicht richtig aufgeräumt, das 


Eſſen iſt nicht zur rechten Zeit fertig, und überhaupt klappt 
alles nicht fo wie ſonſt. 

Müde, vom Dienſt ſchon verärgert, kam Karl nach 
Hauſe. Da lag ein Zettel auf ſeinem Platz: er möchte doch 
fo gut fein und die Suppe aufſetzen und im Eßzimmer noch 
Staub wiſchen! Das war ihm doch zuviel. Wütend rannte 
er in die Waſchküche und ſchlug einen Heidenkrach. 

Darauf ſchien Cilly nur gewartet zu haben. „Für wen 
rackere ich mich denn ſo ab?“, ſchrie ſie, „für wen anders als 
für dich? Meinſt du, es ſei ein Vergnügen? Undankbar 
biſt du, ich laſſe mich ſcheiden.“ Sie weinte, das arme Kind, 
und weinte noch mehr, als Karl bloß verblüfft ſagte: 
„Scheiden laſſen? Kommt mir gerade recht! Ich hatte 
ſchon längſt die Abſicht.“ 

An große Wäſche war nicht mehr zu denken. Cilly zog 
ſich an und holte ſich erſtmal Rat bei ihrer Freundin 
Lieschen. „Tja“, ſagte die, „Scheidenlaſſen iſt man nicht fo 
einfach. Haft du denn Beweife?“ 

„Beweiſe? Nein.“ 

„Die mußt du aber haben“, meinte Lieschen. „Am 
beſten gehſt du mal zum Hellſeher Grotmuhl, der hat eine 
Glaskugel, und wenn er da durchguckt, kannſt du Karl alles 
beweiſen.“ 

Karl aber war nicht müßig geblieben. Er holte ſich Rat 
bei ſeinem Freunde Hermann. „Menſch, Hermann“, kriegte 
er den beim Schlips, „Cilly will ſich von mir ſcheiden laſſen. 
Muß ich zahlen?“ 2 

Hermann kratzte ſich den Kopf. „Wenn du Schuld dran 
biſt, ſicherlich. Haſt du denn keine Beweiſe?“ 

„Nicht, daß ich wüßte“, machte Karl bekümmert— 

„Mußt eben welche finden. Geh doch mal zum Hellſeher 
Grotmuhl, tüchtiger Kerl, macht dir mehr Beweiſe, als du 
gebrauchen kannſt.“ 

So meldeten ſich denn ſowohl Karl als auch Cilly beim 
Hellſeher an. Karl ging juſt ins Sprechzimmer, als Cilly 
ins Wartezimmer trat. 

Karl kam in einen dunklen Raum, wo auf thronartigem 
Stuhle Herr Grotmuhl ſaß, der ſcharf eine Glaskugel an⸗ 
ſtarrte, während ihm der Fall vorgetragen wurde. „In der 
Kugel ſchwirrt alles durcheinander“, ſagte Herr Grotmuhl, 
„Sie willen ja ſelbſt nicht, was Sie wollen. Ich bedarf 
. eines weiblichen Mediums, damit Ihr Geiſt ſich klärt und 

auch meine Kugel klar wird.“ 5 

Er lief ins Wartezimmer, nahm die dort wartenden 
Damen eine nach der andern aufs Korn, zog die Brauen 
finſter zuſammen und wandte ſich endlich an Cilly: 
„Kommen Sie doch bitte mal herein, mein Fräulein, ich 
en 5 einen ſchweren Fall, zu dem ich Ihrer Hilfe 

edarf.“ ’ 

Cilly folgte der Aufforderung gern und ſah fih zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen ihrem Karl gegenüber, der 
ebenfalls recht verdutzt dreinſchaute. Beiden kam es komiſch 
vor, aber ſie ſagten nichts. 8 

Grotmuhl nahm Cillys Handgelenk in die eine Hand 
und Karls in die andere, ſchloß die Augen, ſtöhnte und 
zuckte die Achſeln, furchte die Stirn und zitterte am ganzen 


n 
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ſtoffvorräten verſehen werden ſoll. 


"Leibe, Mit Grabesſtimme murmelte er: „Ich ſehe ſchwarzi 


Schwarze Nacht! Dieſe Jungfrau wird Sie in dunkler 
Nacht in ein dunkles Haus führen. Sie ſteigen eine Treppe 
hinauf, noch eine. Ein Bett in einem dunklen Zimmer. 
Es riecht unangenehm. Nach Gas.“ 

Grotmuhl erwachte aus feiner Hellſeheret. Geſchäfts⸗ 
mäßig, ganz ohne Zittern wandte er ſich an Karl: „Zehn 
Mark bitte. Die Dame wird Ihnen Straße und Haus⸗ 
nummer nennen. Sie hat ja alles ganz genau geſehen.“ 

Das hatte Cilly zwar nicht oder doch anders, als Herr 
Grotmuhl es ſich dachte. Während Karl ſchweren Herzens 
zahlte, ſtahl ſie ſich heimlich aus der Wohnung des Hell⸗ 
ſehers, der noch mehrere Male vergeblich nach ſeinem 
tüchtigen Medium rief, und fing Karl vor der Haustür ab. 

„Weißt du“, ſagte ſie, „daß Grotmuhl ein Schwindler 
iſt? Hat noch nicht einmal gemerkt, daß wir verheiratet 
ſind und es unſere eigene Wohnung iſt, in die ich dich 
bringen ſoll. Ich habe ſchon immer geſagt, daß da draußen 
zu wenig Laternen ſtehen. Um acht Uhr die Hausbeleuch⸗ 
tung abzuſtellen, iſt auch nicht recht, und daß der Wirt 
keinen Strom legen laſſen will, finde ich abſcheulich. Die 
zehn Mark ſind nun flöten, aber laß nur, jetzt machen wir 
doch noch eine Hochzeitsreiſe. Haſt wohl auch Beweiſe ge⸗ 
ſucht?“ f | 

Karl nickte trübfelig, Hoch nicht wegen der verlorenen 
Hoffnung auf Beweiſe, ſondern wegen der entſchwundenen 
zehn Mark. Mit der nochmaligen Hochzeit war er aber 
durchaus einverſtanden. 5 


Balbos Nordatlantik⸗Geſchwader. 
Neuer italieniſcher Ozeanflug. 


Vor einigen Tagen wurde in Rom offiziell bekannt ge⸗ 
geben, daß der italieniſche Luftfahrtminiſter General Balbo 
mit Bewilligung Muſſolinis einen zweiten Atlantik⸗ 
Flug plane, an dem ein Geſchwader von zwanzig 
Waſſerflugzeugen teilnehmen ſoll. Dem Geſchwader⸗ 
Flug wird in Italien nicht nur eine flugtechniſche und 
ſportliche, ſondern in gewiſſem Maße auch eine politiſche 
Bedeutung beigemeſſen. Es liegt der italieniſchen Regie⸗ 
rung ſehr viel daran, die freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Italien und den Vereinigten Staaten von Amerika 
zu feſtigen. Nach allgemeiner Anſicht wird der Amts⸗ 
antritt Rooſevelts eine weitere Abkühlung des Ver⸗ 


hältniſſes zwiſchen U. S. A. und Frankreich zur Folge 


haben. Diefe Sachlage will nun Muſſolini geſchickt aus⸗ 
nutzen um dem neuen amerikaniſchen Präſidenten auf den 
Flügeln von zwanzig italleniſchen Flugzeugen ſeinen Gruß 
zu übermitteln und zugleich durch die Landung des ttalie- 
niſchen Geſchwaders in Chicago den Glückwunſch für den 
Erfolg der großen Chicagoer Weltausſtellung zu über⸗ 
bringen. - . 

Seit Wochen werden bereits im italieniſchen Militär⸗ 
flughafen Orbetello, der in Italien wegen ſeiner einſamen 
Lage und ſtrengen Überwachung „das Kloſter der 
italieniſchen Fliegerei“ genannt wird, Vorberei⸗ 
tungen für das neue große Flugunternehmen getroffen. 
Anſtelle des beim erſten Geſchwaderflug über den Südatlan⸗ 
tik tragiſch verunglückten Oberſt Maddalena wurde Ge⸗ 
neral De Pinedo mit der techniſchen Leitung der Flug⸗ 
Expedition betraut, während die Führung des Geſchwaders 
General Pellegrini übernehmen ſoll. Die Motore der 
Flugzeuge, die bei dem Unternehmen benutzt werden ſollen, 
werden nicht dieſelben fein wie bei dem Südatlantik⸗Flug. 
Unter Verwendung der damals gemachten Erfahrungen 
wird man Motoren mit geringerem Brennſtoffverbrauch ein⸗ 
bauen. 


Während in Orbetello die Maſchinen und das Flug⸗ 


8 Perſonal geprüft werden, wurde eine ſpezielle Delegation 


von Fliegern und Sachverſtändigen nach Island ent⸗ 
ſandt, um im Flughafen von Refikjawik einen Stützpunkt 
anzulegen, der mit allen techniſchen Hilfsmitteln und Treib⸗ 
Der geplante Ge⸗ 
ſchwaderflug wird nämlich diesmal nicht über die ſüd⸗ 
atlantiſche Strecke, ſondern über den nördlichen At⸗ 
lantik und zwar via Island, Grönland und Labra⸗ 
dor nach dem Michigan ⸗See führen. Die isländiſche 


Delegation ſteht unter Leitung von Major Cagna, der 


ws 


zu den beften ttalteniſchen Fltegern zählt und ſich des be⸗ 
ſonderen Vertrauens des Luftfahrtmintſters Balbo erfreut. 
Der Nordatlantit-Flug der zwanzig Savoya⸗Marchetti⸗ 
Waſſerflugzeuge ſoll, in elf Etappen eingeteilt, etwa z wei 
Monate dauern. Das Geſchwader wird in Orbetello 
ſtarten und als erſte Etappe die Strecke Orbetello— London 
in direktem Flug über die weſtlichen Alpen und das Rhone⸗ 
Tal zurücklegen. Als weitere Etappen ſind vorgeſehen: Nord⸗ 
Schottland, Island, Grönland, Labrador, Chicago, Newyork. 
Es iſt intereſſant, daß General Balbo den Entſchluß 
aßte, den Rückweg von Amerika nach Italien nicht wie 
bei dem erſten Geſchwaderflug an Bord eines Dampfers 
anzutreten, ſondern gewillt iſt, den Geſchwaderflug von 
Newyork über die Azoren und Ballearen fortzu⸗ 
ſetzen, um ihn in dem Ausgangshafen Orbetello zum Ab⸗ 
va zu bringen. Die geſamte Flugroute beträgt etwa 
000 Kilometer. f 2 
Die Liſte der Piloten, die ſich an dem großen 
Unternehmen beteiligen werden, weiſt u. a. auch einen 
rſtlichen Namen auf. Herzog Amadeus von Aoſta, 
er Sohn des italieniſchen Heerführers im Weltkriege, 
wurde dem Nordatlantik⸗Geſchwader zugeteilt. In der 
ttaltenifhen Offentlichkeit erregt es ein gewiſſes Aufſehen, 
daß die Gattin des jungen Herzogs von Aoſta, die Herzogin 
Anna vom Hauſe Orleans, den Wunſch geäußert hat, ſich 
an Bord des von ihrem Gemahl zu führenden Flugzeuges 
an der Expedition zu beteiligen. Die Herzogin iſt in Italien 
als energiſche und tapfere Dame bekannt. Nach ihrer 
Trauung im Jahre 1928 begab ſie ſich mit ihrem Gatten nach 
Tripolis, wo der Herzog von Aoſta ein Regiment italient⸗ 
ſcher Kolonialtruppen befehligte. Herzogin Anna nahm in 
feldmarſchmäßiger Ausrüſtung an den Straf⸗Expeditionen 
gegen die rebelliſchen Beduinen teil. Ihr Bild in mili⸗ 
täriſcher Uniform mit Tropenhelm und Gewehr ſchmückte 
damals alle italieniſchen illuſtierten Zeitſchriften. 


Steine ſprechen. 


Das Symbol des Kreuzes vor dreitauſend Jahren. — 

Der Kult der „Großen Mutter“ auf Kreta. — Eine alt⸗ 

ägyptiſche Königin mit langem Bart. — Auffindung 
von Stier⸗Mumien. 5 


Die Archäologie kann für ſich den Anſpruch erheben, 
einer der intereſſanteſten und ſpannendſten Zweige der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu ſein. Im Gegenſatz zu den 
exakten Wiſſenſchaften, deren Methoden und Errungen⸗ 
ſchaften für den Laien ein Buch mit ſieben Siegeln dar⸗ 
ſtellen, find Ergebniſſe archäologiſcher Forſchung für jeder⸗ 
mann verſtändlich. Indem die Archäologie die Steine 
ſprechen läßt, beflügelt ſie unſere Phantaſie, hebt den 
Schleier von längſt verſchollenen Epochen der menſchlichen 
Kultur auf, verleiht das Verſtändnis für das graue Alter⸗ 
tum des Menſchengeſchlechtes, das wie der Phönix aus der 
Aſche vor dem geiſtigen Auge der Zeitgenoſſen zum neuen 
Leben wieder erſteht. 

Seit Jahren widmet ſich der engliſche Archäologe 
Arthur Evans den Forſchungen auf der legendären 
Inſel Kreta, der Wiege der großen mykeniſchen Zivili⸗ 
ſation, die in vieler Hinſicht ihrer Nachfolgerin, der alt⸗ 
griechiſchen Kultur, überlegen zu ſein ſcheint. Es gelang 
ihm, den Palaſt des Königs Minos auszugraben, von 
dem altgriechiſche Mären uns die wunderbarſten Einzel⸗ 
heiten überliefert haben, ein Bau, der ſogar die verwöhnten 
Anſprüche der heutigen Generation durch die Klarheit 
ſeiner architektoniſchen Linien und die Vollkommenheit 
feiner Konſtruktion vollauf befriedigt. Vor kurzem machte 
Evans eine zweite, noch merkwürdigere Entdeckung. Er 
ſtellte feſt, daß die Bewohner Kretas etwa zwölf Jahr⸗ 
hunderte v. Chr. zum Kreuz als dem Symbol der Gött⸗ 
lichkeit beteten. Nach mühevollen und langwierigen 
Arbeiten konnte neuerdings auf Kreta ein Tempel frei⸗ 
gelegt werden, der mit den chriſtlichen Domen eine 
auffallende Ahnlichkeit aufweiſt. Obwohl ein 
Jahrtauſend vor der chriſtlichen Zeitrechnung erbaut, hatte 
der Tempel einen Altar, eine. Kanzel und einen Chor. In 
der Mitte des Altars erhob ſich ein mächtiges Kreuz aus 
poliertem weißen und grauen Marmor. Links vom Kreuz 
befand ſich ein Standbild der „Großen Mutter“, der Haupt⸗ 
göttin der Kretenſer, mit einer hohen Tiara auf dem 


und war bei der Bevölkerung verhaßt. 


Haupt und einer Schlange, dem uralten Symbol der 
Weksheit, in der rechten Hand, rechts die marmorne Geſtalt 


einer Prieſterin. Zu Füßen der Göttin ſtand eine bis zum 


Rande mit klarem Waſſer gefüllte goldene Schale, das 
Symbol der Reinheit und Keuſchheit. 

Die neueſten Ausgrabungen in Agypten ſind geeignet, 
eine ſehr intereſſante Epiſode aus der Geſchichte des Reiches 
der Pharaonen der Vergeſſenheit zu entreißen. Es handelt 
ſich um die Herrſchaft der Königin Chat⸗Chaps⸗Ovet. 
Die hohe Dame, die dieſen ſchwer auszuſprechenden Namen 
führte, zettelte eine Verſchwörung gegen den herrſchenden 
Pharao an und ſtürzte ihn zugunſten ihres eigenen Ge⸗ 
mahls Tut⸗Moſis III., der nur ein Spielzeug in ihren 
Händen war. Die Königin regierte deſpotiſch das Land 
Im Tale der 
Pharaonen ließ ſie ſich ein herrliches Mauſoleum errichten, 
an deſſen Wänden das Leben und die Taten der Königin 
in bunten Fresken dargeſtellt waren. Mit Staunen 
ſtellten vor kurzem amerikaniſche Archäologen feſt, daß die 
Königin Chat⸗Chaps⸗Ovet auf allen Bildniffen mit einem 
Bart verewigt wurde. Offenſichtlich war ſie auf die 
männlichen Eigenſchaften ihrer Natur ſtolz. 

Eine andere amerikaniſche Expedition fand in der Nähe 
von Memphis die Grabſtätten der heiligen Stiere, die den 
alt⸗ägyptiſchen Gott Apis ſymboliſierten. Der Apis⸗Kult 
war im Lande der Pharaonen ſehr verbreitet. Nach dem 
Tode wurden die heiligen Stiere gewöhnlich mumiftziert. 
Die Mumien pflegten, mit Goldplatten bedeckt, in rieſigen 
Sarkophagen in einem unterirdiſchen Tempelgewölbe be⸗ 
ſtattet zu werden. Die Auffindung dieſer Stier⸗Mumien 
gehört zu den merkwürdigſten Ergebniſſen der archäologi⸗ 
ſchen Forſchung. 5 
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Luſtige Ecke 
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Vater (zu feinen drei Töchtern): „Hört mal, ihr Mädels: 
jetzt iſt's aber höchſte Zeit, daß ihr euch nach Männern 
umſchaut!“ 

Zu feinen oͤrei Jungen: „Und von euch hoffe ich den 
keiner ſo dumm iſt und heiratet!“ 


* 
Der Don Juan. 


„Wenn ich Sie jetzt nicht erhöre, erſchießen Sie ſich denn 
dann wirklich, Herr Aſſeſſor?“ 
„Ja! Das tue ich immer!“ 
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